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Bettina Schuhrke
Scham, körperliche Intimität und
Familie
Zusammenfassung
Im vorliegenden Beitrag wird der vernach¬
lässigte Aspekt der kindlichen körperlichen
Schamentwicklung aufgegriffen und die
Familie als Ort betrachtet, an dem die So¬
zialisation von Regeln für die Freizügigkeit
der körperlichen Präsentation betrieben
wird In einer Interviewstudie mit 41 Kin¬
dern im Alter von vier bis neun Jahren und
ihren Eltern finden sich folgende Ergebnis¬
se Eltem bemerken Schamgefühle bei ihren
Kindern zumeist erstmals mit fünf Jahren
und nennen Ruckzugs- und Schutzhandlun¬
gen der Kinder häufiger als Indikatoren als
den emotionalen Ausdruck Bei Jungen und
Madchen finden sich kein unterschiedlicher
Beginn der Scham, aber qualitative Unter¬
schiede, z B Scham vor Personen unter¬
schiedlichen Geschlechts Die familiale Re¬
gelung von Intimitat verlauft situativ diffe¬
renziert Nacktsehen gilt eher als unproble¬
matisch, Einschränkungen sind deutlicher
für Beruhrungen an den Geschlechtsteilen
und den elterlichen Geschlechtsverkehr Ein
deutlicher Zusammenhang des Einsetzens
der kindlichen Schamhaftigkeit mit Maßen
flir die elterliche Freizügigkeit besteht nicht,
wohl aber mit demographischen Merkmalen
- dem mütterlichen Alter bei der Erstgeburt
und ihrer Bildung
Schlagworte Kindliche Scham, Korper,
Familie, Regeln der Intimität, Sexualität
Abstract
In the articie in hand, the neglected aspect
of the development of bodily shame in
childhood is taken up The family is consi¬
dered as a place where rules of modesty of
children's bodily presentation are sociah-
zed In an interview study of 41 four to nine
year old children and their parents the fol¬
lowing results are obtained Most parents
observe feelings of shame in their children
for the first time when they are five years of
age Parents report retreat and defensive be¬
havior more often as indicators of shame
than the corresponding emotional expres-
sion No sex difference is found for the on¬
set of shame, but there are differences in
qualitative aspects, e g the sex of the person
in front of whom children are ashamed The
regulation of intimacy in the family differs
among situations nudity usually passes as
not problematic while restnctions become
more evident for touches of the genital Or¬
gans and parental intercourse Almost no
connections were found between the onset
of shame and measures of parental modesty,
but two demographic variables turned out to
be significant predictors of the onset - ma¬
temal age at the birth of the first child and
matemal level of education
Keywords Childhood shame, body, family,
rules of intimacy, sexuality
In einem Gasthaus sitzen mehrere befreundete Familien zusammen Eine Mutter
zeigt einer anderen Urlaubsphotos. Ihre fünfjährige Tochter sitzt neben ihr und
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schaut zeitweise zu, zeitweise im Raum herum. Da tauchen im Stapel zwei Bilder
auf, die die Kleine liebevoll Wange an Wange mit ihrem Vater zeigen. Sie nimmt
die Photos mit einem Lächeln und Anzeichen von Verschämtheit und läßt sie nach
kurzer Unschlüssigkeit in der Papierhülle verschwinden. Die beiden Mütter gehen
darauf nicht weiter ein, sondern schauen die nächsten Photos an.
In dieser Episode wird eine für die Selbstregulierung der Person wichtige Funk¬
tion der Emotion Scham deutlich: Sie weist eine Person darauf hin, daß Informa¬
tionen aus einer privaten Sphäre an eine Öffentlichkeit gelangen, vor die sie nicht
gehören. Der Schutz einer privaten Sphäre spielt eine Rolle für die Integrität der
Persönlichkeit. Es ist wichtig, daß die Person selbst die Kontrolle über diese Sphä¬
re behält und sich damit z.B. den Bewertungen anderer Personen entziehen kann.
Eine weitere, vor allem für die Regulierung sozialer Beziehungen wichtige Funkti¬
on der Scham besteht darin, daß sie Individuen dazu treibt, soziale Regeln und
Gütestandards einzuhalten. Natürlich bestehen auch Verbindungen zwischen die¬
sen beiden Funktionen, die deutlich werden, wenn wir uns dem körperlichen
Schamgefühl zuwenden.
Verwandte Emotionen
Scham steht für eine Gruppe von Emotionen, deren Mitglieder sich in einer Reihe
von Charakteristika überschneiden, während sie sich in anderen unterscheiden
(vgl. z.B. Barrett, 1995). Sprachliche Etiketten für emotionale Zustände aus dieser
Gruppe sind neben ,Scham'1 vor allem Reinlichkeit', evtl. auch ,Verlegenheit'.
Obwohl Scham für das Individuum und die Gemeinschaft positive Funktionen er¬
füllt, geschieht dies doch in erster Linie über sehr schmerzliche Gefühle, für deren
Vermeidung Individuen viel tun, und sie zu empfinden hat unmittelbar disziplinie¬
rende Wirkung. In meinem Beitrag will ich mich mit dieser positiven Sichtweise
von Scham beschäftigen - Scham als eine für das Individuum und die Gemein¬
schaft vorteilhafte menschliche Reaktionsmöglichkeit. Die negative Sichtweise
müßte vor allem auf eine übermäßig starke Bereitschaft zur Scham als Persönlich¬
keitsmerkmal eingehen, die mittlerweile als Bindeglied zwischen einer Reihe aver-
siver Lebens-, vor allem Kindheitserfahrungen und psychischen Störungen ange¬
sehen wird.
Eine Reihe von Autoren hat versucht, Mitglieder der Gruppe der Schamemotio¬
nen zu charakterisieren und aufgrund verschiedener Aspekte gegeneinander und
gegenüber anderen Emotionsgruppen abzugrenzen - über auslösende Merkmale
von Situationen, Bewertungsprozesse, die den Emotionsprozeß im Individuum in
Gang setzen (Scherer, 1997; Keltner & Buswell, 1996), den nonverbalen Emoti¬
onsausdruck, Folgen für das Selbstwertgefühl usw.
Ohne detailliert auf Auslöser von Scham einzugehen, kann man sagen, daß sie
auftritt, wenn ein Individuum soziale Regeln oder Standards übertritt oder wenn es
1 Emotionsbezeichnungen in Hochkommas stehen für die einzelnen Emotionen; fehlen
solche Zeichen, ist die gesamte Emotionsfamilie gemeint.
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sich bloßgestellt fühlt. Scham kann auch stellvertretend vorkommen, wenn man
sich mit einer Person zumindest vorübergehend als kognitive Einheit betrachtet
(Mees, 1991; Borg, Scherer & Staufenbiel, 1986), sich z.B. für eine Gruppe lär¬
mender deutscher Urlauber im Ausland schämt.
Die Rolle einer Öffentlichkeit für das Auftreten von Scham wird in der Literatur
unterschiedlich gewichtet. Müssen andere Personen anwesend sein? Müssen sie
das fehlerhafte Verhalten tatsächlich negativ bewerten oder reicht ihre Anwesen¬
heit bereits aus, um Befürchtungen und negative Selbstbewertungen anzustoßen?
,
Scham' wird auch in Situationen empfunden, in denen Personen allein sind, in
denen anscheinend nur die Person selbst, Diskrepanzen zwischen einem Selbstbild
oder Selbstideal und ihrem Verhalten empfindet. Hier könnten jedoch erinnerte
oder auf Grund von Erinnerungen erwartete Bewertungen durch Personen eine
Rolle spielen, die nur in der Vorstellung vorhanden sind (Lewis, 1971). Für Rein¬
lichkeit' scheint es unerläßlich zu sein, daß andere Personen bei einem Fehlver¬
halten zumindest anwesend sind (vgl. Edelmann, 1987; Roos, 1987). Verlegen¬
heit' entsteht bereits durch bloße Aufmerksamkeit, Hervorgehobensein ohne Ver¬
letzung von Regeln oder Standards und damit zunächst ohne daß eine negative
Selbstbewertung vorgenommen wird (Lewis, 1995).2 Wahrscheinlich fragen sich
Personen, die die Aufmerksamkeit anderer auf sich spüren, ob andere evtl. Mängel
an ihnen entdecken und Bewertungen vornehmen. Lewis (1995) geht sogar davon
aus, daß Personen nachträglich, um ihre eigenen Verlegenheitsgefiihle zu erklären,
bei sich fehlerhaftes Verhalten suchen und sich negativ bewerten.
Wenn eine Person vor anderen gegen soziale Regeln oder Standards verstoßen
hat und andere Personen bei ihr einen Ausdruck erkennen, der auf ,Scham' oder
Reinlichkeit' hinweist, kann sie sich sicher sein, wieder in der Gemeinschaft ak¬
zeptiert zu werden (Miller, 1995; Barrett & Campos, 1987). Schamlosigkeit erhöht
dagegen bestehende Ablehnung.
Charakteristisch für
,
Scham' ist eine globale, negative Bewertung des eigenen
Selbst (Lewis, 1995). Im Zustand der ,Scham' ist man wie gelähmt. Sprache und
Gedanken sind blockiert. Das Erleben ist gekennzeichnet vom Wunsch des Ver-
schwindens, des Versteckens und dem mag der entsprechende nonverbale Aus¬
druck entgegenkommen: niedergeschlagener oder abgewendeter Blick, gesenkter
Kopf, eingesunkener Oberkörper werden meistens genannt. Reinlichkeit' wird
häufig als weniger intensiv und kürzer andauernd beschrieben. Charakteristische
Ausdrucksmerkmale sind die schnell wechselnde Blickrichtung und ein spezifi¬
sches Lächeln, bei dem der Blickkontakt abgebrochen wird, bevor das Lächeln
seine stärkste Ausprägung erreicht (Lewis, 1995; Asendorpf, 1990).
Ob Reinlichkeit' oder , Scham' auftreten, könnte damit zusammenhängen, wie
zentral für unsere Identität bloßgestellte Anteile unserer Person sind oder wie zen¬
tral wir uns daraus definieren, daß wir bestimmte Regeln und Gütestandards erfül¬
len (vgl. Lewis, 1995). Auch könnten Prozesse der Verantwortungsübernahme und
Lewis unterscheidet zwei Arten von ,embarrassment': ,Embarrassment' bei Nichtein¬
haltung von Standards, Regeln und Zielen, als abgeschwächte Form von Scham und
,embarrassment' bei bloßer Aufmerksamkeit anderer. Im Deutschen scheint mir dafür
eine begriffliche Differenzierung in Reinlichkeit' und »Verlegenheit' möglich.
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Intentionalität eine Rolle spielen. So werden in Roos (1987) Untersuchung an
sechs- bis elfjährigen Kindern öffentliche, mit dem eigenen Selbstbild nicht zu
vereinbarende Handlungen als peinlicher eingestuft als öffentliche, selbstbilddis-
krepante Widerfahrnisse (z.B. sich versprechen). Bleibt man bei der Auffassung,
daß Scham eine intensive Form der Peinlichkeit ist, so sollte sich Scham eher bei
Handlungen finden, die sich per definitionem durch Merkmale wie Intentionalität,
Kontrolle usw. auszeichnen.
Körperscham
Im Kern geht es bei der Körperscham eigentlich immer darum, daß bestimmte
Körperregionen, körperliche Ausscheidungen oder körperbezogene Handlungen
von anderen nicht wahrgenommen werden sollen - nicht gesehen, nicht gerochen,
nicht gehört, nicht gefühlt bzw. nicht angefaßt. In allen Kulturen finden wir wenig¬
stens ein Minimum an körperlicher Privatsphäre, bei dem es um die Genitalien und
den Geschlechtsverkehr geht. Doch die Kulturen haben sehr unterschiedliche Re¬
geln für die Öffentlichkeit der körperlichen Sphäre herausgebildet (vgl. Duerr,
1990, 1988). Diese werden z.B. deutlich, wenn wir die Bekleidungsvorschriften
für Frauen in einzelnen Kulturen vergleichen, die von einer einfachen Genital¬
schnur bei den im südamerikanischen Urwald lebenden Yanomamö bis zum voll¬
ständigen Bedecken des Körpers und der Verschleierung von Kopf und Gesicht bei
vielen muslimischen Frauen reichen (vgl. Bakhtiar, 1994).
Eine Reihe von Autoren hat historische Veränderungen des Umgangs mit der
körperlichen Privatsphäre verfolgt und wie sich diese auch in der Gestaltung der
materiellen Umwelt offenbaren (vgl. Elias, 1992; van Ussel, 1970). So wird z.B.
der familiale Wohnbereich immer stärker so gestaltet, daß einzelne Haushaltsmit¬
glieder über eigene Bereiche verfügen und daß für einzelne körperliche Bedürfnis¬
se besondere, aus den öffentlichen Bereichen ausgegrenzte Räume zur Verfügung
stehen (Schlafräume, Toilette, Bad) (vgl. de Swaan, 1989; Gleichmann, 1980).
Andere aktuelle Beispiele, die die Regelung der Körperscham deutlich machen,
sind z.B. Umkleide- und Toilettenkabinen in Freibädern, Drogeriemärkte mit ih¬
rem unüberschaubaren Angebot an Duftwässern, Reinigungsmitteln u.a. Hygien¬
artikeln oder Kaufhausabteilungen mit nach Geschlechtern unterschiedlicher Ba¬
debekleidung bereits in sehr kleinen Kindergrößen. Die konsequente Nutzung die¬
ser kulturell vorgegebenen Möglichkeiten erlaubt es, Situationen vorzubeugen, in
denen Personen beschämt werden könnten. Man kann sich zum Kleidungswechsel
hinter feste Wände zurückziehen, seinen Körper desodorieren und seine Kinder
von frühester Kindheit daran gewöhnen, die Geschlechtsteile zu verbergen.
Gleichzeitig konstituieren diese Möglichkeiten jedoch auch neue gesellschaftliche
Standards und Regeln für die Präsentation des Körperlichen, deren Übertretung
selbst bereits wieder zum Auslöser von Schamgefühlen werden kann. Mit dem
veränderten Umgang kommt es wahrscheinlich auch zu einer Veränderung der
Wahrnehmung; je mehr der körperliche Bereich verborgen wird, desto geschärfter
reagieren unsere Sinne, z.B. auf Körpergerüche oder nackte Körperzonen. Bei-
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spiele für eine Sensibilisierung angesichts verschärfter Scham- und Peinlichkeits¬
standards finden sich bei Elias (1992).
Obwohl im Deutschen aufgrund seiner sprachlichen Wurzeln besonders das
Wort Scham für den Aspekt des Verbergens und Verdeckens steht (vgl Kluge,
1995), werden körperliche Mißgeschicke und Bloßstellungen der körperlich¬
sexuellen Sphäre in gegenwärtigen Studien häufig mit Peinlichkeit in Verbindung
gebracht (Keltner & Buswell, 1996; Miller, 1995; Buss, 1980). Die von den For¬
schern vorgegebenen Fragen oder von untersuchten Personen geschilderten Situa¬
tionen dringen jedoch nicht bis zu den schwerwiegenden Eingriffen in die körper¬
liche Sphäre vor. Von Scham berichten dagegen häufig Autoren, die sich mit den
Folgen sexueller Mißbrauchserfahrungen beschäftigen (z.B. Andrews, 1997; Fei¬
ring, Taska & Lewis, 1996).
Kindliche Scham
Einige Forscher rechnen die Scham zu den Basisemotionen, deren Auftreten zu ei¬
nem bestimmten Zeitpunkt der Ontogenese durch angeborene neuromotorische
Programme abgesichert ist (vgl. Izard & Malatesta, 1987). Doch selbst unter der
Annahme genetischer Grundlagen können bestimmte emotionale Reaktionsmög¬
lichkeiten erst spät in der Entwicklung auftauchen und kultur- und gruppenspezifi¬
sche Vermittlungsprozesse eine wichtige Rolle spielen.
Die Fähigkeit Scham zu empfinden wird Kindern in sehr frühem Alter zuge¬
sprochen. Meist wird das beobachtbare Ausdrucksverhalten als Indikator der
Scham genutzt, teilweise wird auch danach gefragt, ob andere Aspekte des jeweili¬
gen theoretischen Modells, in der Regel kognitive Voraussetzungen für das Emp¬
finden von Scham, bereits gegeben sind. Wesentliche Aspekte sind die Fähigkeit,
sich als eine Person zu erleben, sich selbst als ein Objekt der Bewertungen anderer
zu erleben und das Verständnis von Regeln oder Gütestandards. Ab ca. 11/2 Jah¬
ren können Kinder sich als eigenständige Person erleben. Lewis et al. (1989) fin¬
den bei solchen Kindern bereits Verlegenheit angesichts der Aufmerksamkeit an¬
derer Personen. Bei Dreijährigen konnte Verständnis nicht auf den Körper bezoge¬
ner Standards, z.B. bei einem Wetteiferspiel früher oder später fertig werden, und
in Zusammenhang mit dem Verlieren auftretende Scham demonstriert werden
(Heckhausen & Roelofsen, 1969). In welchem Alter Kinder über körperbezogene
Regeln verfügen, ist jedoch fraglich. In einer Untersuchung von Siedenbiedel
(1991) empfinden fünf- bis siebenjährige Kinder Peinlichkeit im Zusammenhang
mit Nacktheit und den Ausscheidungen.
Auch wenn ein Kind selbst noch nicht über körperbezogene Regeln verfügt, so
könnte es meiner Ansicht nach trotzdem mit Scham reagieren. Dies könnte ge¬
schehen, wenn es durch entsprechende Reaktionen anderer Personen beschämt
wird. Dazu muß es die Reaktionen der anderen noch nicht im einzelnen verstehen,
nur diese als negative Bewertungen auf sich selbst beziehen. Wichtig in der Reak¬
tion der anderen ist wahrscheinlich vor allem eine starke emotionale Komponente,
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z.B. der Ausdruck von Ärger, Abscheu oder Ekel auf dem Gesicht eines Elterntei¬
les (vgl. Emde & Oppenheim, 1995; Alessandri & Lewis, 1993).
Familie, Intimität und Privatheit
Intakte familiale Beziehungen sind nach heutigen Vorstellungen intime Beziehun¬
gen. Was zeichnet solche Beziehungen aus? Wynne und Wynne (1986, nach Fruz-
zetti und Jacobson, 1990) definieren Intimität als eine subjektive Beziehungserfah¬
rung mit den zentralen Komponenten vertrauensvolle Selbstöffhung und kommu¬
nizierte empathische Reaktion. Waring (1988, nach Fruzzetti und Jacobson, 1990)
unterscheidet vier Komponenten von Intimität, den Verhaltensaspekt in Form von
Vorhersagbarkeit, den emotionalen Aspekt als Gefühl der Nähe, den kognitiven
Aspekt des Verstehens durch Selbstöffhung / Selbstenthüllung und den Einstel¬
lungsaspekt der Bindung oder des sich Verpflichtens. Hatfield begreift Intimität als
einen Prozeß, in dem Menschen versuchen, sich näherzukommen, Ähnlichkeiten
zu erkunden (und Unterschiede) in der Art und Weise, in der sie denken, fühlen
und handeln (1984, nach Hatfield & Rapson, 1990). Meiner Ansicht nach kann ei¬
ne Person auch intime Momente mit sich selbst erleben, in denen sie in einer Wei¬
se mit sich umgeht, wie dies gerade für Beziehungen beschrieben wurde.
Intimität kann nur in einem gegenüber anderen Personen abgegrenzten Bereich
bestehen. Wir sprechen von Intimsphäre oder auch Privatsphäre. Häufig werden
die beiden Begriffe wie austauschbar verwendet (z.B. in Buchholz, 1989; in Smith,
1997), doch möchte ich für einen unterschiedlichen Sprachgebrauch plädieren, der
sich auch aus den ursprünglichen Wortbedeutungen herleiten läßt. Während , in¬
tim' besonders die Qualität der Beziehung zu anderen oder sich selbst in bestimm¬
ten Momenten hervorhebt, betont »privat* vor allem den Abgrenzungscharakter,
den Besitzanspruch, der gegenüber anderen verteidigt wird. Lat. ,privatus' steht
für einer einzelnen Person gehörig, persönlich, eigen. Intimität leitet sich von lat.
,intimus' her, das eine Steigerung von lat. interior ,innen' ausdrückt. ,Intimus' ist
etwas, das besonders tief innen liegt, tief geht, wirksam ist; es bezeichnet auch ei¬
nen vertrauten oder befreundeten Menschen. Auch wenn wir über Beziehungen
sprechen - Empfindungen von Intimität und Privatheit und Versuche, sie herzu¬
stellen, sind immer Sache von Individuen. Die gewünschten Nähegrade und Ab-
grenzungsbedürfhisse von Personen in intimen Beziehungen können sich ein Stück
weit unterscheiden, ebenso wie die bemühten Handlungsstrategien. Schamgefühle
wachen an den Grenzen der Privatsphäre und ermöglichen Intimität.
Zur Intimität gehört auch eine Zunahme der körperlichen Selbstöffnung und
Nähe (Hatfield & Rapson, 1990). Im deutschen Sprachgebrauch sind Wendungen,
die das Wort intim beinhalten, sogar häufig Euphemismen für sexuelle Handlun¬
gen (miteinander intim werden) oder für Hinweise auf die Geschlechtsorgane (In¬
timbereich, Intimspray, Intimhygiene). Sexuelle Erlebnisse bieten die Möglichkeit,
den anderen in Momenten zu erleben, die durch große Schutzlosigkeit und vor¬
übergehende Aufgabe von Selbstkontrolle gekennzeichnet sind, Momente also, die
Kriterien von Intimität entsprechen. Gleichzeitig weisen solche Momente über sich
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hinaus auf die Entstehung oder Aufrechterhaltung intimer Beziehungen. Aus der
Literatur zu Problemen m heterosexuellen Partnerschaften entsteht der Eindruck,
als ob Männer und Frauen Intimität em Stück weit unterschiedlich herstellen. Wäh¬
rend für Frauen nicht körperliche Intimität meist Voraussetzung für sexuelle Be¬
gegnungen ist, ist für Männer die sexuelle Begegnung der Weg, über den auch
nicht körperliche Intimität leichter entsteht.
In der Familie wird m der Regel die Eltern-Beziehung wegen ihres sexuellen
Charakters als intime bezeichnet, doch ist meiner Ansicht nach Intimitat auch em
Merkmal von Eltern-Kmd-Beziehungen und Kmderbeziehungen Die einzelnen
Dyaden m der Familie smd durch spezifische Formen der Intimität, auch der kör¬
perlichen, gekennzeichnet, aber auch durch Abgrenzung, auch körperliche, gegen¬
einander. Schon das Hinzukommen des anderen Elternteiles kann z.B dazu führen,
daß em Elternteil körperliche Nähe und Intensität der Zuwendung zu emem Säug¬
img reduziert (vgl. Schuhrke, 1991)
In Familien wird ganz besonders deutlich, daß Intimität nichts Feststehendes ist,
daß sie sich im Laufe der Beziehungen wandelt und ihre Herstellung em stetiger
Prozeß ist Die Intimitat in der Mutter-Kind-Beziehung ist von Anfang an groß auf
einer stark körperbetonten, emotionalen Ebene Eme Privatsphäre des Kmdes exi¬
stiert noch nicht und auch von selten der Mutter ist sie gegenüber emem von lhr
akzeptierten Kind wahrscheinlich so gering ausgeprägt, wie gegenüber kemem an¬
deren Menschen Die fortschreitende kindliche Entwicklung, aber auch die Be¬
durfnisse der elterlichen Paarbeziehung machen Veränderungen im Charakter der
Intimität notwendig. Nach der Ankunft eines Kmdes müssen Paare wieder eme
Balance zwischen dem Dasein für das Kmd und füreinander finden, wenn ihre Be¬
ziehung Bestand haben soll (z B Engfer, Gavramdou und Hemig, 1988) Nicht alle
Bedürfnisse nach Zärtlichkeit und körperlicher Nähe dürfen im Kontakt mit dem
Kind auf Kosten der partnerschafthchen Sexualität befriedigt werden Für das Kmd
ist der schrittweise Aufbau einer Pnvatsphare unabdingbarer Teil der Personhch-
keitsentwicklung (van Manen & Levenng, 1996). Privatheit steht für Selbständig¬
keit und auch für Ablösung von den Eltern Das Kmd nimmt Besitz von semem
Körper und m verborgenen körperbezogenen Spielen mit sich und Gleichaltrigen
entsteht langsam Ersatz für die allumfassende körperliche Bedürfnisbefriedigung
durch die Mutter und andere Familienmitglieder. Der ersten sexuellen Partner¬
schaft wird manchmal eme entscheidende Sprengkraft für die Mutter-Tochter-
Beziehung zugeschrieben (vgl Burger & Seidenspinner, 1988)
Die familiale Sozialisation von Körperscham
Gerade in der frühen Kindheit gilt es, den Beitrag der Familienmitglieder an Lern¬
prozessen zu untersuchen, durch die Kinder die ihrer sozialen Umwelt angemesse¬
nen Regeln für Körperscham erwerben. Familienmitglieder smd die ersten, die
darauf reagieren, wie Kmder ihren Körper präsentieren, z B. mdem sie sie für
Nacktsem bestrafen. Familienmitglieder leben den Umgang mit dem Körper auch
unmittelbar vor, sind also Modelle, und sie vermitteln Regeln, z B. mdem sie diese
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explizit formulieren und die kindliche Einsicht evtl. sogar noch durch Erklärungen
fordern. Im Vergleich zur Vermittlung anderer sozialer Regeln, insbesondere mo¬
ralischer, zu deren Verständnis in der Kindheit bereits umfangreiche Literatur vor¬
liegt, zeichnet die Vermittlung von Körperschamregeln vielleicht einige Besonder¬
heiten aus. Eltern geben keine deutlichen Hinweise, weil das Sprechen über Se¬
xualität tabuisiert ist. Vielleicht fällt es schwerer, Begründungen für Verhaltensre¬
geln zu finden, vielleicht sind Körperscham betreffende Regeln im Gegensatz zu
moralischen Regeln, z.B. nicht zu lügen, auch stärker kontextabhängig und damit
schwerer als Regeln erfaßbar. Von Eltern oder älteren Geschwistern wird z.B.
Nacktsein in Anwesenheit vertrauter Personen zugelassen, nicht aber in einer grö¬
ßeren Öffentlichkeit. Körperschamregeln werden als Regeln oft gar nicht explizit
verbal geäußert, sondern müssen von Kindern aus der Beobachtung von Modellen
erschlossen werden. Regeln sind dann eher der Alltagspraxis einer Familie impli¬
zit. Die Regeln werden vom Kind als Teil emotionaler Skripte repräsentiert, die In¬
formationen über situationsbezogene Auslöser, den angemessenen Schamausdruck
und Bewältigungsmöglichkeiten für Schamsituationen beinhalten und die emotio¬
nale Verarbeitung in weiteren Schamsituationen beeinflussen (vgl. Fisher & Tang-
ney, 1995; Schank Sc Abelson, 1977). Mit dem sich erweiternden Erfahrungsraum
wird das Kind mit den Körperschamregeln anderer Personen konfrontiert - Groß¬
eltern, Kindergärtnerinnen, Gleichaltrige usw.
Zum Aufbau einer körperlichen Privatsphäre bei Kindern und zur familialen
Regelung potentieller Körperschamsituationen gibt es kaum empirische Studien.
Eine neuere deutsche Untersuchung von Siedenbiedel (1991) bezieht als Einfluß¬
faktoren auf die Schamentstehung nur Aspekte der kognitiven Entwicklung
(Selbsterkennen, Regelkenntnis) ein. Ältere amerikanische oder englische Studien
(Rosenfeld et al., 1984; Parke & Sawin, 1979; Newson & Newson, 1968; Sears et
al., 1957) berücksichtigen auch soziodemographische und ökologische Variablen,
um mögliche differentielle Einflüssen auf die Sozialisation der Körperscham3 zu
charakterisieren.
Zusammenfassend kann man sagen, daß Unterschichtmütter restriktiver in der
Kontrolle der kindlichen Körperlichkeit zu sein scheinen als Mittelschichtmütter
(Newson & Newson, 1968; Sears et al., 1957; vgl. auch Rosenfeld, 1984), wobei
unklar bleibt, welche Rolle dies für die Schamentwicklung spielt. Die Literatur legt
auch Einflüsse der Alters- und Geschlechterkonstellation der Familienmitglieder,
der Familiengröße und der Wohnraumbeschaffenheit nahe.4
Körperscham scheint vor allem zwischen gegengeschlechtlichen Familienmit¬
gliedern ausgeprägt (Rosenfeld et al., 1984; Parke & Sawin, 1979). Betrachtet man
Es wird allerdings nicht auf die Rolle selbstbewertender Emotionen bezug genommen,
sondern nur von ,sexual modesty4 oder ,privacy' gesprochen. Die Studie von Siedenbie¬
del hat dagegen einen emotionspsychologischen Hintergrund. Die Datenerhebung er¬
folgte durch Befragung der Eltern (54 Fragebogen, 48 Interviews) und durch die Aus¬
wertung der Tagebücher, die Clara und Wilhelm Stern über ihe Kinder führten und die
Ausgangsmaterial für ihre entwicklungspsychologischen Bücher waren.
Ich verzichte hier auf ausführliche theoretische Überlegungen zur Rolle dieser Variablen
und verweise auf die angeführten Studien.
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die Ergebnisse genau, so wird das durch die vorrangig heterosexuelle Orientierung
der Bevölkerung und das Inzesttabu erklärbare Muster durch andere Einflüsse auf¬
gebrochen Ich denke z B an die unterschiedliche Aufgabenverteilung zwischen
Vätern und Muttern bei der Kinderbetreuung
Das Alter der Familienangehörigen muß als »Platzhalter' für eme Reihe anderer,
wahrscheinlich für Korperscham relevanter Vanablen angesehen werden, z B den
Grad der sexuellen Reife und Erfahrung, das Fortschreiten körperlicher Alterungs¬
prozesse und etwaige Veränderungen m der dem eigenen Korper zugeschriebenen
Attraktivität
Die Anzahl der Familienmitglieder wird z B im Geburtsrang der einzelnen
Kinder relevant Spatergeborene Kinder sind mit alteren, schamhaften Geschwi¬
stern konfrontiert und mit Eltern, die wegen ihrer großen Kmder wieder schamhaft
reagieren (Rosenfeld et al, 1984)
Auch Maße der Wohnraumbeschaffenheit, z B die Anzahl der zur Verfügung
stehenden Badezimmer und Schlafzimmer oder die Große des Wohnraumes, er¬
weisen sich als Determinanten der Pnvatsphare innerhalb der Familie Wiederum
handelt es sich um komplexe Zusammenhange Das Ergebnis, daß Kindern m Fa¬
milien mit weniger Schlaf- und Badezimmern weniger Pnvatheit zugestanden
wird, gilt z B nur für jüngere Kinder im Alter von zwei bis neun Jahren (Parke &
Sawin, 1979)
Konfessionelle Unterschiede zeigen sich bei Rosenfeld et al (1984) dahinge¬
hend, daß in judischen Familien höhere gegengeschlechthche Korperscham der
Eltern (Mutter - Sohn, Vater - Tochter) berichtet wurde als m katholischen oder
protestantischen
Insgesamt kann man sagen, daß soziodemographische und ökologische Vana¬
blen mteressante Hinweise auf Einflüsse liefern, zum genauen Verständnis der Zu¬
sammenhange jedoch auf die Ebene alltäglicher Interaktion transformiert werden
müssen So fordern Parke und Sawm, Ergebnisse aus Fragebogenstudien durch
häusliche Beobachtungen zu replizieren Dies Aufgabe durfte einigen wissen¬
schaftlichen Erfindungsreichtum erfordern, denn schließlich geht es darum, das
Intime ein Stuck weit öffentlich zu machen, was nur gelingen kann, wenn em Um¬
gang mit der auftretenden Scham gefunden werden kann
Bei der Erläuterung der Korperscham wurden Inhalte unterschieden (Körper¬
teile, Ausscheidungen, Handlungen), die wahrscheinlich auch Kernstucke unter¬
schiedlicher Situationen bilden Eme Differenzierung nach Korperregionen legen
z B die Ergebnisse von Jourard (1966) nahe, der bereits in den 60er Jahren die
Zuganghchkeit von Jugendlichen für Beruhrungen durch andere Personen unter¬
sucht hat Rosenfeld et al (1984) berichten, daß Familien wesentlich häufiger ex¬
plizite Regeln für den Toilettengang angaben als für das Nacktsem
Zusammenfassend kann man sagen, daß der familiale Einfluß auf die Korper-
schamentwicklung vor dem Hintergrund möglicher biologischer Vorgaben, einem
größeren kulturellen und unmittelbareren sozialen Einfluß und im Rahmen der
kindlichen Gesamtentwicklung, vor allem bestimmter kognitiver Beitrage, zu se¬
hen ist Völlig offen ist dabei, ob einzelne Familienmitglieder die Korperscham des
Kmdes m besonderem Maße beeinflussen oder ob eher eme Art familialer Atmo¬
sphäre entsteht Spezielle Einflüsse einzelner Familienmitglieder sind auf ver-
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schiedenen Wegen vorstellbar und können sich durchaus im Lebenslauf verändern:
Früheste Einflüsse können besonders von Personen ausgehen, die hauptsächlich
für die Körperpflege zuständig sind, meist die Mutter. Im weiteren werden evtl. die
Personen des gleichen Geschlechts wichtiger, mit denen Kinder sich identifizieren,
bei Jungen z.B. der Vater oder ältere Brüder. Diese Einflüsse können sich auch
noch unterscheiden, je nachdem, ob es um Scham des Kindes hinsichtlich des ei¬
genen Körpers geht (Selbstscham) oder um stellvertretende Scham oder Rück¬
sichtnahme, wobei jeweils die körperliche Privatsphäre anderer Personen betroffen
ist (Fremdscham).
Eine Studie zur Körperscham in der Familie
Im weiteren werden die Ergebnisse einer explorativen Studie präsentiert. Bei der
Erstellung des Untersuchungsinstruments und bei der Auswertung wurde ein si-
tuationsorientierter Ansatz verfolgt - Scham als Ergebnis von Lernprozessen, aus
denen situationsbezogene kognitiv-emotionale Skripte resultieren. Die in ihnen ge¬
speicherte Information kann sprachlich auch in Form von mehr oder weniger kom¬
plexen Regeln formuliert werden, die beispielsweise so lauten könnten: Ein Mäd¬
chen darf sich ab dem Alter von ... (Konkretisierung: Jahresangabe) keinem männ¬
lichen Wesen nackt zeigen, das nicht ihr ... (Konkretisierung: Vater, Bruder, Lieb¬
ster) ist, es sei denn in speziellen Handlungskontexten ... (Konkretisierung: ärztli¬
che Untersuchung, Sauna) (Schuhrke, 1997). Ziel der vorliegenden Studie war es
zunächst, Elemente der von den Kindern erlebten Körperschamsituationen als
Ausdruck und Grundlage der Skripte zu beschreiben. Im Hinblick auf die familia¬
len Lernprozesse konzentrierten wir uns auf das elterliche Modell und fragten nach
den für die familiale Abgrenzungspraxis relevanten elterlichen Einstellungen und
nach Teilen dieser Praxis. Detaillierte Hypothesen wurden nur für einzelne
Aspekte aufgestellt und werden im Zusammenhang mit den Ergebnissen berichtet.
Die in der Untersuchung angegangenen Fragen lauten:
• In welchem Alter setzt Körperscham (Selbstscham, Fremdscham) bei Kindern
ein?
• Welche typischen Komponenten enthalten die Körperschamsituationen - wor¬
an erkennen Eltern Körperscham, um welche Körperteile, Handlungen usw.
geht es, vor wem schämen sich Kinder und an welchen Orten spielen Schame¬
pisoden?
• Bestehen Zusammenhänge zwischen kindlicher Scham und familialen Rege¬
lungen zur Wahrung der körperlichen Privatsphäre?
• Bestehen Zusammenhänge zu soziodemographischen Merkmalen der Familie?
• Bei jeder Teilfrage sind Alter und Geschlecht der Kinder und beteiligter Perso¬
nen als unabhängige Variablen zu berücksichtigen.
An der Untersuchung nahmen 41 Familien aus der Stadt Bamberg und Umgebung
teil. Zentrale Person der Studie ist ein Kind in jeder Familie im Alter von vier bis
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neun Jahren Es handelt sich um 19 Madchen und 22 Jungen, dh drei bis vier
Kmder jedes Geschlechts pro Altersjahrgang Die Adressen der Familien stammen
überwiegend aus den Standesamtlichen Nachnchten der Stadt Bamberg Einige
gewannen wir über Kindergarten oder teilnehmende Familien 20 % der angespro¬
chenen Familien beteiligten sich an der Studie Im Vergleich zu deutschen Bevol-
kerungsdaten aus dem Jahr 1993, dem Jahr, m dem die Datenerhebung begann,
verfügen sehr viele Eltern über einen hohen Bildungsgrad, 56,1 % der Vater und
43,9 % der Mutter haben die Hochschul- oder Fachhochschulreife Nur drei Kmder
smd Einzelkinder und die Familien haben im Durchschnitt relativ viele Kinder (2,3
Kmder)
Die zentrale Untersuchungsmethode war em Eiterninterview, das getrennt mit
beiden Elternteilen an Hand emes Leitfadens durchgeführt wurde Aus diesem In¬
terview und emem kurzen Fragebogen zu demographischen Daten der Familie und
zur Lebenssituation stammen die folgenden ausgewählten Ergebnisse Eme genaue
Darstellung des gesamten Projektes einschließlich der bisher aus den Interviews
hervorgegangenen Ergebnisse findet sich m dem vom Forderer der Untersuchung -
der Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklarung - herausgegebenen Bencht
(Schuhrke, 1998)
Das Einsetzen der kindlichen Körperscham
Um das Phänomen Korperscham altersmäßig einzuordnen, zunächst die Befunde
zum frühesten Einsetzen der Scham Berücksichtigt man Episoden, in denen Eltern
sich sicher waren, daß sich bei ihren Kindern em Schamgefühl bemerkbar gemacht
hat, und da wiederum auch nur die, in denen das Schamverhalten gänzlich von den
Kindern auszugehen scheint, so nimmt die Zahl der sich schamenden Kmder erst¬
mals mit drei Jahren deutlich zu, den größten Zuwachs finden wir mit fünf Jahren
Danach gehen die Zuwachsraten wieder zurück Ca 82% der Kmder haben sich
bereits einmal geschämt, bevor sie das Alter von sieben erreicht haben Berück¬
sichtigt man bei der Auswertung aller, d h auch aus der Sicht der Eltern unsicherer
Schamepisoden, solche, bei denen evtl Anstoße durch andere Personen vorliegen
und solche, die nur für die Untersucher als Scham zahlen, so finden wir die höch¬
sten Zuwachsraten mit vier und fünf Jahren und alle Kmder verfugen bereits im
Alter von sieben Jahren über em Schamgefühl
Die Mutter einer neunjährigen und einer vierjährigen Tochter berichtet, wie sie
das Einsetzen des Schamgefühls bei ihrer Altesten erlebt hat
M Na ja, das war schlichtweg immer, wenn sie sich vor Leuten ausziehen sollte,
also angefangen von der Kmderarztm, wo sie sich dann etwas geziert hat, dann
im Schwimmbad ganz extrem Sie ist dann, wenn ich mich recht ennnere, da¬
mals nicht einmal ohne Bikinioberteil herumgelaufen
M Also das war damals extrem Da mußte man ihr immer ein Handtuch halten,
wenn sie ihren Bikini gewechselt hat oder sie gmg hinter die Liege oder irgend
so etwas und wollte sich nicht einmal vor ihren Kindergartenfreunden auszie¬
hen oder - genau, jetzt wed} ich es wieder
- dann smd sie irgendwann einmal
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mit dem Kindergarten ins Schwimmbad gegangen und da wollte sie partout
nicht mitgehen - bis ich dann darauf gekommen bin, daß sie nicht mitwollte,
weil sie ihren Bikini hätte anziehen müssen, im Schwimmbad im Freien...
M: Ja, ja. Da haben wir den Bikini zu Hause angezogen, dann war die Sache erle¬
digt.
M: Also ich kann das - ich denke so ab 5 Vi Jahren.
Der Beginn der Fremdscham, d.h. Rücksichtnahme auf andere oder stellvertreten¬
de Scham für andere, korreliert positiv mit dem Beginn der Selbstscham. Fremd¬
scham setzt aber auch regelmäßig später ein als Selbstscham.
Ein Beispiel für früh auftretende stellvertretende Scham berichtet die Mutter
(M) einer fünfjährigen Tochter (T) und eines achtjährigen Sohnes (S):
M: Dieses Jahr im Urlaub, wenn ich mich oben ohne bräunen wollte, ist die T
gleich gekommen und hat das Bikinioberteil geholt und gesagt, ich soll das
wieder anziehen und sie will das nicht, daß das andere Leute sehen. Dann habe
ich halt um des lieben Friedens willen mein Oberteil wieder angezogen, weil
sie sich dermaßen aufgeführt hat (M lacht). Den S hat es eigentlich nicht so ge¬
stört.
Möglicherweise identifiziert sich die Tochter hier in anderer Weise mit der Mutter
als der Sohn wegen ihrer Zugehörigkeit zum gleichen Geschlecht; möglicherweise
kommt aber auch ein anderer Umgang mit Regeln zum Ausdruck. Während der
Junge bereits gelernt hat, wie differenziert die Regeln des Bekleidetseins bei Er¬
wachsenen sind, besteht das Mädchen noch auf einer durchgängigen Gültigkeit der
Regel, sich nicht nackt außerhalb der Familie zu zeigen.
Hinweise auf das Vorliegen von Körperscham
Wodurch drückt sich das körperliche Schamgefühl der Kinder aus der Sicht der
Eltern nun aus? Wir haben die von den Eltern in den Episoden erwähnten Scham¬
indikatoren in einzelne Kategorien unterteilt und diese wiederum drei großen
Gruppen zugeordnet: der Gruppe der handlungsorientierten, kognitiv-wertenden
oder emotionalen Indikatoren. Handlungsorientiert bedeutet, daß Kinder durch ihre
Handlung (auch verbale Handlung) zeigen, daß sie ihre Privatsphäre wahren wol¬
len bzw. daß Scham durch bestimmte Handlungen bewältigt wird. Beispiele wären,
daß Kinder sich zum Umziehen in ein anderes Zimmer zurückziehen oder ständig
Ausschau halten, ob Fremde sich nähern, wenn sie im Freien ihr Geschäft verrich¬
ten. Bei den kognitiv-wertenden Indikatoren geht es darum, daß Kinder aus sich
heraus Wertungen der Richtigkeit von Verhalten demonstrieren bzw. solche von
anderen befürchten. Emotionale Indikatoren umfassen neben den klassischen, in
der Literatur beschriebenen Indikatoren für das aktuelle Gefühl der Scham, die ich
bereits eingangs erwähnt habe, auch noch Benennungen anderer Emotionen (z.B.
Furcht) oder Hinweise auf Befindlichkeiten (z.B. Verhaltensunsicherheit). Bei der
Analyse der Indikatoren wäre es interessant, wenn zeitliche Abfolgen der Indikato-
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ren m der Situation zu rekonstruieren wären. Darauf waren die Interviews aber
nicht ausgenchtet und es erschemt auch fraglich, ob Eltern hierüber überhaupt
Auskunft geben könnten. So smd manche der Indikatoren wahrscheinlich überwie¬
gend präventive Verhaltensweisen (z.B. räumlicher Rückzug), die verhindern sol¬
len, daß man in eine peinliche Situation kommt. Andere Indikatoren smd der un¬
mittelbarste Ausdruck der akuten Emotion (z.B. Blickvermeidung) und kommen
dann vor, wenn eine beschämende Situation emgetreten ist, während wiederum
andere vor allem der Bewältigung dienen, wenn Scham eingetreten ist, z.B. Ärger,
Aggression, Albernheit. Präventiven Indikatoren wurde bisher in der entwick¬
lungspsychologischen Literatur noch kaum Aufmerksamkeit geschenkt.
Personen, vor denen Kinder sich schämen
Vor welchen Personen, vor welchem Rublikum', schämen sich die Kinder? An¬
hand der von den Eltern berichteten Ereignisse wurden alle in den Episoden vor¬
kommenden Personen nach Bekanntheitsgrad, Alter und Geschlecht eingeordnet
Dies gelingt jedoch nicht in jedem Fall, denn manchmal schämen sich Kinder auch
in einer größeren Öffentlichkeit, z.B. vor den Badegästen eines Freibades
Nach unseren Erwartungen sollten Kinder vor allem vor Personen des jeweils
anderen Geschlechts Zurückhaltung zeigen. Für jedes Kmd wurde daher die An¬
zahl der männlichen und weiblichen Personenarten (z.B. Mutter, Schwester,
Großmutter, fremdes weibliches Kind) festgestellt, vor denen es jemals Scham ge¬
zeigt hat. Verschiedene Ergebnisse zeigen (vgl. Schuhrke, 1998), daß Jungen sich
zwar mehr als Mädchen vor weiblichen Personen schämen, Mädchen aber nicht
mehr vor männlichen Personen als Jungen.
Inhalte der Körperscham
Um die Schamrelevanz abzuschätzen, d.h. die Wahrscheinlichkeit, mit der bei ei¬
ner Person bei emer Beschäftigung mit der körperlichen Sphäre das Schamgefühl
angesprochen wird, sollte Körperlichkeit inhaltlich differenziert werden Nach un¬
seren Vorüberlegungen gmgen wir davon aus, daß das Schamgefühl bei bestimm¬
ten Körperteilen (Ausscheidungen wie Kot, Urin, Menstruationsblut hinzugerech¬
net) eher angesprochen ist als bei anderen, daß der Bekleidungsgrad wichtig ist,
der über die Sichtbarkeit von Körperteilen entscheidet, daß es eme Rolle spielt,
welcher Art die körperbezogenen Handlungen smd und daß es wiederum von Be¬
deutung ist, ob es um direkt am Körper ausgeführte Handlungen geht oder nur um
Verweise auf Körperlichkeit, z.B. durch entsprechende Geräusche, Symbole,
sprachliche Aussagen, Verweise auf richtiges Verhalten. Im folgenden wird vor
allem über die Kategonen berichtet, die sich bei ca. der Hälfte der Kmder (20 Kin¬
der) fanden. Ich stütze mich dabei nur auf die Episoden, die von den Eltern sicher
als Schamepisoden eingeschätzt wurden.
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In welchem Ausmaß sind Körperregionen nun von Grenzziehungen betroffen?
Auffällig ist zunächst, daß die Extremitäten so gut wie gar nicht schambesetzt sind.
Bei fast allen Kindern findet sich dagegen Scham hinsichtlich des ganzen Körpers
(97,6 %) und bei den Ausscheidungen (97,6 %), gefolgt von spezifischer Genital¬
scham (80,5 %).5 Das ,große Geschäft' (85,4 %) ist allerdings für wesentlich mehr
Kinder schambesetzt als das ,kleine' (51,2 %). Fremdscham findet sich am häufig¬
sten in Zusammenhang mit den Ausscheidungen (82,9 %), gefolgt vom ganzen
Körper (68,3 %) und den Genitalien (48,8 %). Bei manchen Körperteilen besteht
ein auffälliger Unterschied zwischen der Selbst- und der Fremdscham. So wird von
vielen Kindern Selbstscham berichtet, wenn es um das Gesäß geht (43,9 %), je¬
doch nur selten Fremdscham (4,9 %). Dagegen geht es häufig um Fremdscham im
Zusammenhang mit der Brust, vor allem dem Busen (34,1 %), aber nur selten um
Selbstscham (4,9 %).
Schamepisoden treten bei den meisten Kindern auf, wenn sie (100 %) oder an¬
dere Personen (87,8 %) nackt sind. Doch Scham ist keineswegs an Nacktheit ge¬
bunden. Eine beträchtliche Anzahl von Kindern zeigt auch Körperscham in Episo¬
den, in denen sie bzw. die anderen Personen bekleidet sind (80,5 %). Dabei handelt
es sich z.B. um Episoden, in denen Nacktheit vorweggenommen wird und sich die
Scham durch präventives Verhalten (s.o.) äußert, um Episoden, in denen es um se¬
xuelles Verhalten geht (s.u.), Episoden, in denen körperliche Inhalte nur symbo¬
lisch, z.B. verbal oder durch Geräusche, vermittelt sind usw.
Die häufigsten Handlungen, bei denen Kinder sich für sich selbst schämen, sind
die folgenden: die Ausscheidungsvorgänge (97,6 %), gefolgt von den Veränderun¬
gen des Bekleidungszustandes (90,2 %, z.B. sich ausziehen, umziehen), der Kör¬
perpflege (78 %, z.B. waschen, eincremen, abtrocknen durch das Kind selbst oder
andere) und Baden/Duschen/Schwimmen/Sauna (68,3 %), Fremdscham findet sich
besonders häufig bei den Ausscheidungsvorgängen (80,5 %), gefolgt von der Sti¬
mulation' einer Person durch andere (48,8 %, d.h. eine andere Person, evtl. auch
das untersuchte Kind selbst, verschafft einer zweiten Person potentiell angenehme
Gefühle, z.B. durch Streicheln oder Küssen). Sowohl bei der Selbst- als auch bei
der Fremdscham stehen damit die Ausscheidungsvorgänge im Vordergrund.
Selbst- oder Fremdscham in Zusammenhang mit Kategorien, die nur indirekt
auf körperbezogenes Verhalten verweisen, findet sich jeweils nur bei weniger als
der Hälfte der Kinder.
Die Annahme, daß die Ausscheidungen aufgrund der früh in der Entwicklung
liegenden Sauberkeitserziehung auch regelmäßig als erste von Scham betroffen
sind, konnten wir nicht bestätigen. Stellt man den Ausscheidungen alle anderen
Körperteile gegenüber, so finden sich sowohl bei der Fremd- wie bei der Selbst¬
scham jeweils andere Körperteile früher.
5 Der ganze Körper wurde in den Episoden kodiert, in denen es nicht um einzelne Teile
ging, in der Regel dann, wenn es um generelles Nacktsein ging. Die Genitalien wurden
dann kodiert, wenn in der Episode speziell auf sie Bezug genommen wurde, also nicht,
wenn nur die Ausscheidungen angesprochen wurden oder Nacktheit des ganzen Körpers.
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Geschlechtsunterschiede treten bei den Schaminhalten nur hinsichtlich der Aus-
scheidungsscham auf, die für das ,große Geschäft' früher von Madchen als von
Jungen benchtet wird
Die Handhabung schamrelevanter Situationen in der
Familie
Eme Reihe von Interviewfragen beziehen sich direkt auf Einstellungen zur Hand¬
habung potentiell schambesetzter Situationen in der Familie und auf die familiale
Praxis Inwieweit finden Eltern es angebracht, daß Familienmitglieder sich wech¬
selseitig nackt sehen7 Es wurde nachgefragt, ob die Eltern Unterschiede machen
wurden, abhangig von der Situation oder vom Alter oder Geschlecht der beteilig¬
ten Personen Die wichtigsten Ergebnisse smd zahlenmäßig in Tabelle 1 zusam¬
mengestellt
Die Fragen behandeln das Nacktsehen der Eltern durch die Kinder, der Kmder
durch die Eltern und der Geschwister untereinander Altersmäßig ist die Pubertät
der markanteste Einschnitt bis zu dem wechselseitiges Nacktsehen m Ordnung ist
Die Korperpflege ist die Situation, m der Eltern das Nacktsehen am angemessen¬
sten finden
Betrachtet man in den Argumentationen, von wem ein Ende des Nacktsehens
ausgeht, so beeindruckt das Gewicht, das auf das kindliche Gefühl gelegt wird Bei
jeder der drei Fragen, insbesondere bei der zweiten, sehen die Eltern signifikant
häufiger die Wunsche nach Abgrenzung zunächst bei den Kindern auftauchen Nur
dort, wo es um die elterliche Nacktheit geht, thematisieren emige Eltern auch, daß
sie den kindlichen Wunsch für sich als unangenehme Emschrankung empfinden
Obwohl auch die Regelung der Nacktheit unter Geschwistern meist den Kindern
selbst überlassen bleibt, wird in den elterlichen Antworten deutlich, daß sie em
wachsames Auge auf Rücksichtslosigkeiten zwischen Geschwistern haben und auf
Anzeichen sexuellen Interesses Getrennte Zimmer sind em häufig genanntes Mit¬
tel um sexuelle Spannung zwischen andersgeschlechthchen Geschwistern zu redu¬
zieren
In Fragen, m denen es um das konkrete Verhalten der Eltern beim Duschen
ging, haben wir gefragt, ob sie sich an Situationen m den letzten Wochen erinnern
können, m denen sie sich vor anderen geschützt haben, vor dem Gesehenwerden,
vor dem Beruhrtwerden oder ob ihnen etwas peinlich war Sehr viele Eltern kön¬
nen hier Maßnahmen erinnern, mit denen sie sich schützen, doch nur wenige haben
von sich aus den Eindruck, das könne etwas mit Peinlichkeit oder Scham zu tun
haben Andere Motive stehen ihrer Ansicht nach im Vordergrund Man schließt die
Tur z B weil es sonst zu kalt ist - die häufigste Maßnahme der Vater - oder man
duscht sich, wenn die Kmder nicht zu Hause sind, weil man seine Ruhe haben will
- die häufigste Maßnahme der Mutter
Das Nacktsehen wird zwischen andersgeschlechthchen Personen, z B Tochter -
Vater, eher häufiger problematisiert als zwischen gleichgeschlechtlichen, z B
74 Schuhrke: Scham, körperliche Intimität und Familie
Tochter - Mutter. Betrachtet man zunächst m Tabelle 1 in der vierten Spalte die
Zahlen vor den Klammern, so zeigt sich, daß nur wenige Eltern explizit andersge¬
schlechtliche Konstellationen problematisieren, niemand problematisiert gleichge¬
schlechtliche und viele Eltern sagen, es sei gleichgültig welche Geschlechter sich
wechselseitig nackt sehen. Unterschiede werden jedoch ausgeprägter, wenn man
zusätzlich aus der Gesamtantwort auf eine Frage herauszieht, welche Personenkon¬
stellationen in der Argumentation beispielhaft angeführt werden. Die entsprechen¬
den Zahlen finden sich nun in den Klammem. Die Zahl derjenigen, die explizit
keinen Unterschied machen, wird dadurch allerdings nur wenig reduziert. Am häu¬
figsten explizit problematisiert wird, wenn Väter ihre Töchter nackt sehen.
Tabelle 1: Elterliche Einstellungen zur Nacktheit zwischen Familienmitgliedern
scham¬ bis Alter o k Kontexte o k ,J2) Geschlechterkonstella- Ende setzende
relevante tion nicht o k3) Person
Handlung
meist Pubertät Kontext benannt 51 T->V 4(12)
S->M 6(14)
Kinder
>
Kinder Vanation 9/10 Körperpflege 46 zusammen 9(21) Eltern
sehen bis 20 Jahre Umziehen 24 S->V 0(1) (X2=8 3,p<01)
Eltern Umherlaufen 9 T->M 0(2)
nackt
Nackt aenerell 28
zusammen 0(3)
kein Unterschied 33(29)
(n = 33)4) (n = 79) (n = 42(53)) (n = 63)
Vor-/meist Pu¬ Kontext benannt 25 V~>T 14(18) Kinder
bertät M->S 7(15) >»
Eltern Körperpflege 14 zusammen 16(26) Eltem
sehen Vanation Umziehen 10 V->S 0(2) (X2=42 4,p<001)
Kinder 10 bis 20 Jahre M->T 0(2)
nackt Nackt aenerell 10 zusammen 0(4)
kein Unterschied 12 (9)
(n = 37) (n = 35) (n = 28(38)) (n = 73)
Vor-/Pubertät Kontext benannt 27 S+*T 16(38)
zusammen 16(38)
Kinder
»
Geschwister Vanation Körperpflege 22 S-vS 3(10) Eltern
sehen 6/7 bis 18 Jahre T->T 0(8) (X2=33 3,p<001)
sich nackt Nackt aenerell 7 zusammen 3(14)
kein Unterschied 10(9)
(n = 33) (n = 34) (n = 28(54)) (n = 75)
1) Handlungskontexte, die auch für Kinder entsprechenden Alters und Geschlechts gelten
Aufgeführt sind Handlungskontexte, die von mindestens 10 % der Interviewten genannt
wurden.
2) Die Zahlen hinter dem Doppelpunkt geben die Anzahl der Interviewten an, die den je¬
weiligen Kontext benannt haben.
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3) Die Zahlen hinter dem Doppelpunkt geben die Anzahl der Interviewten an, die die je¬
weilige Personenkonstellation explizit problematisieren oder sagen, es mache keinen Unter¬
schied welches Geschlecht die Personen haben In der Klammer dahinter steht die Anzahl
der Interviewten, die eine Personenkonstellation entweder explizit oder in ihren Beispielen
problematisieren Die Zahl derjenigen, die keinen Unterschied mehr machen, verringert sich
dadurch jeweils geringfügig
4) Anzahl der Eltern, die im Interview entsprechende Informationen gegeben haben
Weitere Fragen des Interviews befassen sich mit der Begrenzung der wechselseiti¬
gen Beruhrungen an den Geschlechtsteilen (vgl Tab 2), da diese im Zentrum der
Korperscham stehen In den elterlichen Einstellungen tauchen wesentlich frühere
Altersnennungen und keine so deutliche Altershaufung wie beim Nacktsehen auf
Die familiale Praxis ist geschlechtsgebunden und altersbegrenzt Eme Teilung
der Stichprobe m jüngere und altere Kmder, fallt bei den Beruhrungen des väterli¬
chen Genitales tatsachlich mit emem Einbruch zwischen 6 und 7 Jahren zusam¬
men Auch der Unterschied m der Zahl der Kmder, die die mütterliche Brust be¬
rühren ist signifikant, doch geht dieser Ruckgang allmählicher vonstatten Das
mütterliche Genitale ist im Interesse der Kinder praktisch nicht existent Nur von
zwei Kindern werden aktuelle Beruhrungen berichtet und auch in der Vergangen¬
heit kamen Beruhrungsversuche angeblich kaum vor Die mütterlichen Genitalien
smd scheinbar wesentlich schambesetzter als die vaterlichen Die mütterliche Brust
besitzt dagegen als nährendes oder erotisches Objekt oft die Aufmerksamkeit der
ganzen Familie Auch Beruhrungen an den kindlichen Genitalien finden sich m der
höheren Altersgruppe bei signifikant weniger Kindern Der Ruckgang betrifft je¬
doch vor allem die Vater
Anders als beim Nacktsehen wird bei den Beruhrungen die stärkere erzieheri¬
sche Einflußnahme der Eltern deutlich, insbesondere, wenn es um den Korper der
Eltern geht Das große Thema bei den Kindern ist die Selbständigkeit Kmder ent¬
wickeln sich nicht nur zu mehr Selbständigkeit, sie werden von ihren Eltern auch
massiv m diese Richtung gedrangt
Die Problematisierung der verschiedenen Geschlechterkonstellationen zeigt im
wesentlichen nichts Neues gegenüber dem Nacktsehen Etwas höhere Werte m den
Klammern tauchen allerdings für die gleichgeschlechtlichen Geschlechterkonstel¬
lationen auf, was möglicherweise ebenso wie die fehlenden Unterschiede zwischen
Jungen und Madchen bei der Praxis der Beruhrungen dafür spricht, daß Grenzset¬
zungen hier eme höhere Dringlichkeit für den Schutz der eigenen Pnvatsphare ha¬
ben als beim Nacktsehen
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Tabelle 2: Elterliche Einstellungen und Praxis hinsichtlich Berührungen an den
Geschlechtsteilen zwischen Eltern und Kindern
schäm- bis Alter o.k. Altersbegrenzung Geschlechter¬ Ende setzende
i relevante In der Praxis konstellation nicht o.k.1) Person
Handlung
keine Häufung Vergleich 4- bis 6j. T-»V: 5(14) Eltern
mit7-bis9j.: S->M: 4(18) >»
Kinder berüh¬ Variation: zusammen: 7(27) Kinder
ren Eltem 5/6 bis 16 Jahre Brust M: S-W; 0(6) (X2=41,9,
an Ge¬ 85 -> 52 %, p<0t05, T-»M: 0(7) p<0,001)
schlechtstei¬ Genitale M: zusammen; 0(13)
len nur 2 Kinder
Genitale V:
70 -? 14 %, p<0,001
kein Unterschied: 19(15)
(n = 31)2) (N = 41 Kinder) (n = 27(52)) (n = 71)
Häufung um Vergleich 4- bis 6j. V-»T: 5(14) Eltern
Schuleintritt und mit 7- bis 9j.: M->S:1(11) =
Eltern berüh¬ 10 Jahre zusammen: 5(23) Kinder
ren Kinder durch M: V-»S: 0(6) (X2=0,1tn.s.)
an Genitalien Variation: Ende 100 -?83%. n.s., M->T:0(11)
Wickeln bis in durch V: zusammen: 0(17)
Pubertät 100->67%, p<0,05 kein Unterschied: 24(17)
(n = 31) (N = 41 Kinder) (n = 28(49)) (n = 41)
1) Die Zahlen hinter dem Doppelpunkt geben die Anzahl der Interviewten an, die die je¬
weilige Personenkonstellation explizit problematisieren oder sagen, es mache keinen Unter¬
schied, welches Geschlecht die Personen haben. In der Klammer dahinter steht die Anzahl
der Interviewten, die eine Personenkonstellation entweder explizit oder in ihren Beispielen
problematisieren. Die Zahl derjenigen, die keinen Unterschied mehr machen, verringert sich
dadurch jeweils geringfügig.
2) Anzahl der Eltern, die im Interview entsprechende Informationen gegeben haben.
Sehr große Übereinstimmung herrscht bei den Eltern, daß den Kindern der elterli¬
che Geschlechtsverkehr verborgen bleiben soll, teilweise deshalb, weil die Eltern
fürchten, die Kinder könnten diese Erfahrung nicht verarbeiten, vor allem aber,
weil die Eltem sich selbst gestört fühlen. Am ehesten vor Beobachtung sicher füh¬
len sich Eltern nachts. Beinahe 40 % der Elternpaare richtet es sich allerdings auch
tagsüber so ein, daß sie ungestört sind, wenn die Kinder draußen spielen, nicht zu
Hause sind oder dadurch, daß Kinder explizit angewiesen werden, die Eltem nicht
zu stören. Zärtlichkeiten zwischen den Eltern sollen Kinder beobachten können.
Sie zeigen die Zuneigung der Eltern, und Kinder sollen auch etwas für ihre eigenen
späteren Partnerschaften lernen.
Daß auch Nachtzeiten keine gesicherten Privatzeiten für Eltem sind, zeigt eine
Analyse der Schlafsituation in der Familie! Bis auf eine Ausnahme schlafen alle
Eltempaare zusammen. Die untersuchten Kinder schlafen am häufigsten im eige¬
nen Bett im eigenen Zimmer (26 Kinder) oder im Zimmer mit Geschwistern (13
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Kmder) Mit zunehmendem Alter erhöht sich die Distanz zu den anderen Famili¬
enmitgliedern, was allerdings vor allem an der Situation bei den Neunjahngen
hegt6 In diesem Schlafarrangement spiegelt sich wahrscheinlich vor allem die von
den Eltem vorgegebene Regelung Die Frage nach dem zweithaufigsten Schlafar¬
rangement zeigt eine größere Vielfalt als die Frage nach dem häufigsten und spie¬
gelt wahrscheinlich starker die Wunsche der Kmder selbst Nun schlafen 21 Kinder
bei den Eltern im Bett und drei bei Schwestern Fünf schlafen bei den Geschwi¬
stern im Zimmer, emes mit dem Rest der Familie im Zimmer und nur elf schlafen
auch jetzt noch im eigenen Bett im eigenen Zimmer Wertet man für jedes Kmd
die größte Nahe, die es m den beiden Fragen zu anderen Familienmitgliedern hat,
so ist der Anstieg der Distanz mit dem Alter nicht mehr signifikant
Schamregeln, demographische Merkmale der Familie und
kindliche Körperscham
Um Zusammenhange zwischen der kindlichen Scham und dem elterlichen Modell
zu untersuchen, wurden über die elterlichen Aussagen zu zahlreichen Fragen acht
zusammenfassende Maße gebildet, die wir als vaterhche/mutterhche Freizügigkeit
und vaterhche/mutterhche Nicht-Freizugigkeit hinsichtlich der elterlichen/ländli¬
chen Intimsphäre bezeichnet haben Zusammenhange zum Alter des Einsetzen der
kmdhchen Scham ließen sich jedoch nur punktuell nachweisen, weshalb ich hier
nicht auf sie eingehe Dies kann daran liegen, daß sie zu verschiedenen Arten der
Korperscham zusammengefaßt wurden, z B bei Nacktheit, bei Berührungen, bei
Ausscheidungen usw
Es zeigen sich allerdings deutliche Zusammenhange zwischen verschiedenen
soziodemographischen Merkmalen und dem Beginn der kmdhchen Korperscham
relativ zu anderen Kindern der gleichen Altersgruppe Als bester Prädiktor m emer
schrittweisen Regressionsanalyse (vgl Schuhrke, 1998) erwies sich das Alter der
Mutter bei der Geburt des ersten Kindes der Familie und als zweitbester die Bil¬
dung der Mutter7 Je früher die Famihengrundung, desto früher setzt die Scham der
Kmder em Wir führen dies darauf zurück, daß sich evtl im Lebenslauf typische
Veränderungen der Korperscham zeigen - eine Zunahme über die Kindheit, em
Maximum in der Pubertät und Jugend und eine Abnahme im weiteren Lebenslauf
Dies bedeutet, daß die Kinder alterer Eltern mit weniger schamhaften Eltem kon¬
frontiert smd (vgl Rosenfeld et al, 1984) Altere Eltem haben möglicherweise ei¬
ne höhere Akzeptanz und Sicherheit in bezug auf ihren Korper erreicht Je hoher
1 = im Bett mit Familienmitgliedern, 2 = im Zimmer mit Familienmitgliedern, 3 = im ei¬
genen Zimmer
Folgende Variablen wurden in die Analyse eingebracht Der Bildungsgrad der Elterntei-
le, ihre Konfession, ihre Religiosität, ihr Alter, ihr Alter bei der Geburt des ersten Kin¬
des, das Alter des ältesten Kindes, Alter, Geschlecht und Geburtsrang des untersuchten
Kindes
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die Bildung der Mutter ist, desto früher setzt die Scham der Kinder ein. Gebildete¬
re Eltern verfügen möglicherweise über die besseren Möglichkeiten, ihren Kindern
Schamregeln zu vermitteln. Da die beiden genannten Prädiktoren den unterschied¬
lichen Beginn der Scham bei den einzelnen Kindern nur zu ca. 40 % erklären,
fehlen uns zu einem Modell der Schamentwicklung noch weitere wichtige Einfluß¬
faktoren, die sich möglicherweise bei einer verbesserten Gestaltung der bereits er¬
wähnten Maße zur Freizügigkeit bzw. Nicht-Freizügigkeit der Eltern ergeben
könnten.
Abschließende Überlegungen
Die Untersuchung zeigt, daß, nach den Berichten von Eltem zu urteilen, körperli¬
che Schamgefühle bei Kindern bereits in einem frühen Alter auftreten. Wann die¬
ses Alter anzusetzen ist, ist auch immer eine Frage der angelegten Kriterien. Rück¬
zugshandlungen, also Handlungen, mit denen man sich bereits präventiv vor Kör¬
perscham schützen kann, sind ganz häufig die Hinweise, an denen Eltern die Kör¬
perscham ihrer Kinder erkennen. Damit haben Kinder begonnen, kulturelle Regeln
zu erwerben. Für Eltern sind solche Handlungen früher Hinweise auf Scham als
der als charakteristisch angesehene Ausdruck.
In einer unserer Ansicht nach konservativen statistischen Auswertung zeigt sich
die größte Häufung erster Schamreaktionen im Alter von fünf Jahren. Dabei wur¬
den Schamgefühle über den gesamten Körper, Ausscheidungen und körperbezoge¬
ne Handlungen zusammengefaßt, jedoch nur Ereignisse gewertet, in denen auch
nach Auffassung der Eltern Scham, Peinlichkeit oder Verlegenheit vorkam und in
denen die Schamreaktion vom Kind ausging und nicht durch unmittelbare Anstöße
anderer Personen ausgelöst wurde. Natürlich finden sich erste Schamgefühle bei
einigen Kindern auch früher oder später. Ausschlaggebend für den gehäuften Be¬
ginn um den Schuleintritt mögen Verandemngen im kindlichen Selbstverständnis
sein (vgl. Harter, 1996; Buss, 1980). Das Kind nimmt sich selbst als von anderen
beobachtet und beurteilt wahr, macht sich Gedanken darüber, was andere über es
denken und versucht selbst keine Angriffsfläche für Kritik zu bieten. Auch wenn
es, wie Harter annimmt, die Bewertungen der anderen noch nicht internalisiert hat
und gänzlich unabhängig zur Selbstbewertung nutzt, möchte ich betonen, daß bei
einer Antizipation der Kritik, die wirkliche Kritik durch andere bereits nicht mehr
nötig ist. Es bedarf höchstens der Anwesenheit der anderen, und in diesem Sinne
geht die Schamreaktion tatsächlich, wie in unseren Ergebnissen, vom Kind aus.
Wenn wir von Schamgefühl sprechen, so kann es sich um einzelne Situationen
handeln, in denen Eltern entsprechende Hinweise bemerken, während sie ihre Kin¬
der in anderen Situationen ,schamlos' finden. Bedenkt man die Komplexität der
Schamregeln bei Erwachsenen - in der Sauna ziehen sich viele vor Fremden aus,
aber keinesfalls auf der Straße - so kann man vielen Kindern wahrscheinlich ein
Schamgefühl zusprechen, aber eines, das teilweise noch nach anderen Kriterien
funktioniert als das der Erwachsenen.
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Bei unseren Ergebnissen zur Datierung der ersten Scham stehen wir vor dem
Problem, daß zwar alle Kinder unserer Studie bereits Selbstscham gezeigt haben,
aber trotzdem viele Eltern den Beginn der Selbstscham noch nach dem Alter von
vier Jahren datieren. Dies ist evtl. durch emen Stichprobeneffekt erklärbar. Es hät¬
ten sich die Eltern selbst selektiert, die bereits Körperscham bei ihren Kindern be¬
merkt haben. Möglicherweise ändern sich auch die Kriterien, die Eltern anlegen,
so daß die Eltem älterer Kinder den Beginn der Scham später datieren.
Obwohl eme Reihe von Eltern Unterschiede bei der Frühzeitigkeit der Scham
bei Jungen und Mädchen erwartet haben, finden wir keine. Dies ist konsistent da¬
mit, daß Eltern sich durchaus nicht einig sind, bei welchem Geschlecht die Scham
früher einsetzt (vgl. Schuhrke, 1998). Auch Duerr (1990) erwähnt Annahmen von
Völkern über emen unterschiedlichen Beginn der Scham, doch fallen diese eben¬
falls nicht immer zugunsten des gleichen Geschlechts aus. Trotzdem ist die Ge-
schlechterkategone eme wichtige Variable anhand derer sich eme Reihe qualitati¬
ver Unterschiede zwischen Jungen und Mädchen und Müttern und Vätern festma¬
chen lassen. So schämen sich Mädchen früher m Ausscheidungssituationen als
Jungen, was sich möglicherweise durch ausgeprägtere Anforderungen an die Sau¬
berkeit der Genitalien erklären läßt. Mütter achten beim Wickeln sehr darauf, daß
kein Kot zwischen den Schamlippen bleibt oder in die Scheide dringt und geben
diese Anforderungen an die Mädchen weiter
Entgegen unseren theoretischen Vorstellungen, bei denen vor allem die hetero¬
sexuelle Scham betont wurde, unterscheiden sich Jungen und Madchen nicht m ih¬
rer Scham vor männlichen Personen, Jungen schämen sich jedoch mehr als Mäd¬
chen vor weiblichen Personen. Wir interpretieren dieses Ergebnis als Folge unter¬
schiedlicher Sozialisationsbedmgungen. Kinder werden auch außerhalb der Fami¬
lie überwiegend von weiblichen Personen versorgt. Anders als Madchen sind sie
ständig mit der engen Betreuung durch das Geschlecht konfrontiert, auf das m der
Regel ihre sexuelle Orientierung gerichtet ist, wobei, wie auch aus den Interviews
hervorgeht, sexuelle Erregung aus den familialen Interaktionen und sicher auch
aus allen anderen Betreuungs- und Abhängigkeitsverhältnissen ausgeklammert
sem soll. Zwischen männlichen Personen herrscht m unserer Gesellschaft eme
größere Berührungsscheu und im Kindesalter eme größere Konkurrenz hinsichtlich
der Gechlechtsmerkmale als zwischen weiblichen Personen, was zu emer den
Mädchen vergleichbaren Schamhaftigkeit der Jungen gegenüber männlichen Per¬
sonen beitragen mag. Weibliche Scham wäre nach unseren Ergebnissen vor allem
heterosexuell, männliche dagegen hetero- und homosexuell. Rosenfeld et al
(1984) und Parke und Sawin (1979) gehen dagegen bei beiden Geschlechtem
überwiegend von heterosexueller Scham aus.
In der körperlichen Neugier der Kinder gegenüber den Eltern scheinen die el¬
terlichen Genitalien deutlich unterschiedliche Bedeutung zu haben. Das weibliche
Geschlechtsteil ist das versteckte, unbekannte. In der Gegenwart ist dann nicht
mehr zu trennen, ob dies daran hegt, daß die Mütter sich schamhaft zurückhalten
und die kindliche Neugier verleugnen oder ob die Kmder tatsächlich weniger In¬
teresse zeigen, weil die weiblichen Genitalien weniger sichtbar smd. Die kindliche
Neugier gilt anscheinend vor allem den väterlichen Genitalien und der mütterli¬
chen Brust.
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In älteren Studien wird die Ausscheidungsscham als ausgeprägter beschrieben
als die Scham bei Nacktheit (de Swaan, 1989; Rosenfeld et al. 1984; Parke & Sa¬
win, 1979). In unserer Studie kommen beide bei gleich vielen Kindern vor, etwas
seltener wird explizit Genitalscham deutlich. Eltem grenzen sich allerdings auch in
unserer Studie stärker beim Toilettengang als beim Duschen ab (vgl. Schuhrke,
1998). Nach unseren Ergebnissen sind, ähnlich wie in der Untersuchung von
Jourard (1966), Hände und Arme relativ zugänglich für Berührungen durch El¬
ternteile, große Bereiche um die Geschlechtsorgane jedoch nicht.
Soweit von den durch die Eltern geäußerten Überzeugungen auf das Modell ge¬
schlossen werden kann, das die meisten ihren Kindern vorleben, lernen Kinder,
daß Nacktheit zwischen Familienmitgliedern etwas sehr Selbstverständliches ist.
Möglicherweise unterschätzen Eltem in unserer Befragung ihre eigenen Bedürfnis¬
se nach einer Privatsphäre. Sie betonen häufig, daß es bei ihnen nicht zu akuten
Schamgefühlen kommt, wenn andere Familienmitglieder das Bad betreten. Um
hier die elterlichen Schranken auszuloten, bedürfte es einer detaillierteren Be¬
schäftigung mit diesen Situationen. Ich bin überzeugt, daß bestimmte Grade der
Intimität mit sich selbst, die ich eingangs angesprochen habe, nicht erreicht wer¬
den, z.B. bestimmte Formen selbstvergessener Körperpflege einfach unterlassen
werden, bzw. daß ein Gefühl von Peinlichkeit entstehen würde, wenn Familien¬
mitglieder diese beobachten würden. In manchen Interviews klingt an, daß Nackt¬
heit an sich nicht schambesetzt ist, daß jedoch Grenzen überschritten werden,
wenn Kinder z.B. den elterlichen Körper in einer Weise betrachten, daß Eltern Ge¬
danken in Richtung Sexualität bei ihnen vermuten oder eine Bewertung ihrer kör¬
perlichen Attraktivität. Von den Kindem tatsächlich ausgesprochene, negative Be¬
wertungen wirken dann ganz unmittelbar beschränkend auf die Freizügigkeit der
Eltem.
Insgesamt erwecken unsere Ergebnisse zur Regelung von Intimsituationen in
der Familie den Eindruck, daß die Eltern zwar mehr oder weniger dezidierte Vor¬
stellungen haben, wie eine solche Regelung aussehen soll, daß diese aber relativ
flexibel in die Praxis umgesetzt werden. Die Begrenzungen sind strikter für die
Ausscheidungssituation und hinsichtlich Genitalberührungen und dem Ge¬
schlechtsverkehr; sie sind wenig strikt hinsieht Nacktsehen. Insgesamt werden die
Bedürfhisse der Kinder sehr stark berücksichtigt und wenn es offizielle Arrange¬
ments durch die Eltern gibt, so werden diese doch auch immer wieder durch die
Kinder durchbrochen. Grenzsetzungen kommen nur bei wenigen Eltern durch ab¬
geschlossene Türen zum Ausdruck, sondern eher auf eine sanftere Art, die darauf
baut, daß Kinder lernen, von sich aus Rücksicht auf andere zu nehmen und sich
selbst zu kontrollieren.
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